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S T E L L U N G N A H M E

D
iese Sondernummer der Welt-
nachrichten entstand in Zu-
sammenarbeit mit „Reporter
ohne Grenzen – Österreich“.

Journalistinnen aus Partnerländern der
Österreichischen Entwicklungs- und
Ostzusammenarbeit (OEZA) 

Weise auch das Engagement ihrer
Verfasserinnen wider und erinnern uns
einmal mehr daran, wie wichtig Jour-
nalismus und freie Medien für die
Entwicklung und Aufrechterhaltung
von Demokratie sind. 

Bei meinen Reisen in Partnerländer der
OEZA sind mir engagierte, starke 
Frauen begegnet, die sich für ihre
Rechte, für Verständigung, für die Ver-
besserung der Versorgungslage und die
Zukunft ihrer Familien einsetzen. Wenn
wir den Kampf gegen die Armut ge-
winnen wollen, müssen wir die Frauen
in Entwicklungsländern unterstützen.
Deshalb setzt sich Österreich auch für
die Erreichung der Millenniums-Ent-
wicklungsziele der Vereinten Nationen
und besonders für die Sicherung der
notwendigen Grundlagen für Frauen
ein: Gesundheitsversorgung, Bildung,
Ernährungssicherheit, wirtschaftliche
und politische Mitsprache und persön-
liche Sicherheit. 

Außenministerin
Dr. Ursula Plassnik 
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Frauen stärken  
Chancen für alle 

berichten darin über den Alltag, die
Probleme und die Wünsche von 
Frauen vor Ort. Es sind berührende
und engagierte Texte. Sie erzählen
davon, mit welcher Kraft Frauen viele
Widrigkeiten meistern, was sie 
bewegt, wie sie sich über Erfolge
freuen, was sie weiterbringt. Die
Berichte spiegeln in beeindruckender
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Die ORF-Redakteurin Margit Maximilian engagiert
sich für Afrika und Entwicklungsthemen.

A
nfang dieses Jahres gerieten im Irak zwei Profi-Jour-
nalistinnen in Geiselhaft. Beide kamen gegen Lösegeld
ihrer Regierungen wieder frei. Die Erinnerungen an die
psychischen Qualen, die sie im Dienste ihres Berufes

durchleben mussten, werden sie immer begleiten. Beide sind
sie berufene Reporterinnen:
die Italienerin Guiliana
Sgrena und die Französin
Florence Aubenas. Man 
stelle sich vor, beide Frauen
wären nicht Europäerinnen,
sondern Frauen aus den
armen Ländern des Südens.
Welche Öffentlichkeit hätte
dann ihr Schicksal gehabt?
Welche weltweite Resonanz
hätten sie hervorgerufen? Wer denkt an ihre möglichen
Qualen? Wie lauten ihre Namen und wie weit reicht der Klang
ihrer Stimmen? 
„Reporter ohne Grenzen“ ist eine internationale NGO, ein
Watchdog zur Wahrung des 1948 durch die UNO deklarierten
Menschenrechtes auf Pressefreiheit als unabdingbarem Grund-
pfeiler moderner Staaten. Margit Maximilian, Vorstandsmit-
glied von „Reporter ohne Grenzen – Österreich“, hat in dieser
gemeinsamen Publikation mit der Österreichischen Ent-
wicklungszusammenarbeit Frauenstimmen aus deren Partner-
ländern vereint. Die Autorinnen porträtieren ihre für uns
scheinbar fernen Heimatländer mit einer Vehemenz, die ich
allen Frauen dieser Welt wünschen würde. Frauenrechte sind
ebenso wie die Pressefreiheit demokratische Grundprinzipien.
Beide sind von der UNO und der EU verbriefte Bürgerrechte,
die im Sinne eines globalen Demokratieverständnisses vital
gelebt sein wollen und müssen. 

Dr. Rubina Möhring
Präsidentin von „Reporter ohne Grenzen – Österreich“

Vizepräsidentin von „Reporter ohne Grenzen – International“

Jede Stimme zählt

©
 O

R
F



weltnachrichten

C H A N C E N

S
o eine Frau ist Augusta
Fernandes, 35 Jahre alt. Ihr
schwermütiger Gesichtsaus-
druck macht sie älter, als sie

tatsächlich ist. Ihre Gesichtshaut ist
von der Sonne gegerbt und ihr
Haar unter einem Kopftuch ver-
steckt. Sie lebt mit ihren vier Kin-
dern in einem Außenbezirk von

Praia, der Hauptstadt von Kap
Verde. Die zwei Männer, mit denen
sie einmal „Tisch und Bett geteilt“
hat, haben sie nie geheiratet und
längst verlassen. Damit die Kinder
nicht hungern müssen, arbeitet 
Augusta als Straßenverkäuferin 
und muss jedem Escudo hinterher-
laufen.

Kap Verde
Das Antlitz der Armut

Oft suche ich auf den verstreuten Inseln des Archipels Kap Verde nach

Geschichten. Doch die Themen, die mich wirklich interessieren, führen mich

immer wieder zum Schicksal der Frauen zurück. Um für den Lebensunterhalt

ihrer Kinder aufzukommen, müssen die Frauen hier von Sonnenaufgang bis

Sonnenuntergang arbeiten. Sie sind Vater und Mutter in einer Person. 

In ihren Gesichtern spiegelt sich die Armut, in ihren Augen eine Mischung 

aus Resignation, Wut und Standhaftigkeit. Maria de Luz Neves

Haushalte in Frauenhand
In 40 Prozent aller kapverdischen
Familien sind die Haushaltsvorstän-
de weiblich. Frauen wie Augusta,
die zeitlebens keine glückliche, sta-
bile Liebesbeziehung hatten. Oder
Frauen, deren Partner nach Europa
emigriert sind. Viele Männer sind nie
mehr nach Kap Verde zurückge-
kehrt, wegen finanzieller Nöte oder
auch aus verletztem Stolz, weil sie in
der Fremde keine Existenz aufbauen
konnten. Zurück bleiben die Frauen
mit ihren Kindern. Wenn sie sich
verzweifelt bemühen, wieder einen
Mann an sich zu binden, bekom-
men sie noch mehr Kinder, um
schließlich wieder alleine mit einer
noch größeren Familie dazustehen.
Ein nie enden wollender Teufels-
kreis, der immer mehr Opfer fordert.
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Frauen auf dem 
Vormarsch

Kapverdische Frauen wie Augusta
sind de facto Analphabetinnen. Sie
haben keinen Beruf erlernt und ihre
Qualifikationen reichen nicht für
den offiziellen Arbeitsmarkt.
Bleiben nur Jobs als Hausgehilfin,
als Straßen- und Fischverkäuferin
oder in der Landwirtschaft. 

Geringe Schulbildung und die 
Unverantwortlichkeit der Männer
bei der Obsorge der Kinder haben

Wasser ist auf Kap Verde kost-
bar. Das Land ist karg und kann
seine Bevölkerung kaum
ernähren. 80 Prozent der
Nahrungsmittel müssen
importiert werden. 

Mit Hilfe der Österreichischen
Entwicklungs- und Ostzusam-
menarbeit (OEZA) ist es ge-
lungen, das Fluss-Tal Ribeireta
durch Tröpfchenbewässerung,
Aufforstung und Erosions-
schutz wieder fruchtbar zu
machen. Gemeinsam mit den
betroffenen KleinbäuerInnen
und der lokalen Vereinigung
AGROGADO wurden die An-
baumethoden verbessert und

die Vermarktung der Produkte
organisiert.

Vor allem Frauen profitieren da-
von. AGROGADO, deren Vor-
sitzende eine junge, engagierte
Kapverdierin ist, bietet Schulun-
gen und Weiterbildungskurse
an. Die Bäuerinnen lernen mit
den natürlichen Wasser- und
Bodenressourcen besser umzu-
gehen und schaffen sich durch
die Verarbeitung von Milch
oder die Herstellung von Süßig-
keiten ein zusätzliches Einkom-
men. Mitsprache und Einbin-
dung in Entscheidungsprozesse
bringen den Frauen mehr wirt-
schaftliche Unabhängigkeit.

MARIA DA LUZ NEVES, Hochschulabschluss
in Journalismus, Fachbereich Fernsehen. Von
1994 bis 1997 arbeitete sie für gemeinnützige
Medienprojekte. Seither ist sie Redakteurin der

öffentlich-rechtlichen
Fernsehanstalt
Televisão Nacional de
Cabo Verde mit den
Themenbereichen
Politik und Soziales.
Außerdem moderiert
Luz Neves Fernseh-
diskussionen zu
Frauen-, Kinder- und
Jugendthemen. Von
2001 bis 2002 war sie
Hauptabteilungsleiterin
der Fernsehinformation.
Teilnahme an Semina-
ren zur Armutsbekämp-
fung und zur Situation
der Frauen auf Kap
Verde.

Kap Verde: Wassermanagement ist weiblich

biograf ie
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selbst die Regierung des Archipels
schon zu dem Schluss veranlasst,
dass die Armut in Kap Verde ein
weibliches Antlitz trägt. Doch es
gibt nicht nur Dornen. Frauen wur-
den von den letzten Regierungen
als wichtige Partnerinnen in der
Entwicklung des Landes anerkannt.
Die Frauenquote auf dem Arbeits-
markt hat sich dadurch gebessert.
Bei Lehrern und Krankenpflegern
beträgt der Frauenanteil 60 Pro-
zent, und selbst in der Politik kön-
nen Frauen mehr und mehr Fuß

fassen. Derzeit gibt es drei Ministe-
rinnen, Frauen arbeiten als Abge-
ordnete im Parlament und eine ist
sogar Präsidentin der Abgeordneten-
kammer. 

Man sagt, Kap Verde ist ein kleines
Land, aber dafür ein Land mit
großem Herz. Und wer weiß, viel-
leicht erstrahlt eines Tages auf den
Gesichtern unserer Frauen wieder
ein breites Lächeln. Vielleicht. Es
lohnt die Mühe, sich dafür anzu-
strengen.

SPECIAL
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D
ie Wangen leicht gepudert,
ein Kettchen um den Hals,
das Haar fein geflochten
und mit einer Spange am

Scheitel festgesteckt, macht sich
Rokia auf den Weg. „Ich bin HIV-
positiv“, sagt sie uns mit Tränen in
den Augen und erstickter Stimme.
Dann beginnt sie zu schluchzen. 

Geheimnis Infektion
„Gegen dieses verdammte Virus
bin ich machtlos.“ Aus Angst,
zurückgestoßen zu werden, hält
Rokia ihre Infektion geheim, ihre

Burkina Faso
Ein Leben im Tal des Todes

Rokia trägt einen perfekt gestärkten, grüngrauen Boubou und streicht sich die Nägel ihrer 

schlanken Finger mit leuchtend rotem Nagellack. Sie macht sich schön. Heute, Montag, ist ein

Arbeitstag. Sie muss Stoffe verkaufen, um für den Unterhalt ihrer Familie aufzukommen. 

Rokia hat AIDS, sie hat sich 1997 mit dem Virus angesteckt. Ein Vorsorgetest, durchgeführt nach 

einer Reihe von Krankheiten, hat es bestätigt. Ramata Soré 
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Umgebung weiß von nichts. Einge-
weiht sind nur ihr Mann und ihre
Schwägerin. Ihr Mann und Vater
ihrer beiden Kinder hat sich als
Erster mit der Krankheit infiziert.
Auch er verlor kein Sterbenswort
und steckte seine Frau an. Seine
Infektion leugnete er lange Zeit
hartnäckig. Als sie nicht mehr zu
vertuschen war, versuchte er sich
umzubringen – vergebens. Am
Ende verschanzte er sich hinter
hartnäckigem Schweigen. Er ging
nicht mehr aus, verlor seine Arbeit
und wurde zunehmend paranoid.
Heute ist er auf alle Welt wütend.

Seine Lieblingsbeschäftigung ist
das Nichtstun.

Glücklicherweise unterstützte
zunächst Rokias Schwägerin die
Familie. Doch nicht lange. Nach
fünf Jahren hörte sie auf, zermürbt
von den ständigen Ausgaben für
Medikamente. Heute sorgt Rokia
alleine für die Familie.

Anstrengende Reise
Auf dem Markt verkauft Rokia
handgewebte Pagnes, gemusterte,
indigo-getönte Baumwollstoffe,

SPECIAL5
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die sie aus Bobo-Dioulasso, dem
wirtschaftlichen Zentrum Burkina
Fasos, bezieht. Monat für Monat
macht sich Rokia auf die be-
schwerliche Reise: Von der Haupt-
stadt Ouagadougou, in der die 
Familie lebt, ist Bobo-Dioulasso gut
400 Kilometer entfernt. 

In Bobo kauft Rokia monatlich
Stoffe im Wert von etwa 50.000
CFA, das sind an die 80 Euro. 
Am Ende bleiben 23 Euro Gewinn.
Mit 23 Euro pro Monat können 
die Kinder und sie einmal am Tag
essen, für mehr reicht es nicht. 
Der Rest geht für Wasser und
Strom auf und schließlich bezahlt
Rokia damit auch noch die Medi-
kamente für sich und ihren Mann. 

Die virenhemmenden Medikamente
werden vom Staat subventioniert.
Für Rokia sind sie die einzige Hoff-
nung. Sie ist erst 27 und hofft,
dass sie dank der Mittel bei „guter
Gesundheit“ bleibt. Der Medika-
menten-Cocktail stärkt ihr Immun-
system und sie kann sich um ihre
Familie kümmern. „Ich bin 
sicher, dass damit mein Leben
weitergehen kann, meine Kinder
brauchen mich“, sagt Rokia. Doch
ihre Stimme klingt bekümmert und
voller Sorgen. Das Wort AIDS ver-
weigert sie auszusprechen. Jede 
Erwähnung weckt die Angst vor
der Krankheit und der Schande.
Oft geht Rokia mit ihrem Mann
zur Beratung. Aber der verweigert
die regelmäßige Medikamenten-

einnahme. Die beiden Kinder hat
sie untersuchen lassen – sie sind
zum Glück gesund. Mit AIDS ist ihr
der Tod auf den Fersen, weiß 
Rokia. Doch ein Sprichwort ihres
Volkes sagt: „Es kommt vor, dass
die unreifen Früchte vor den reifen
auf den Boden fallen.“ Der Gesun-
de kann also auch vor dem Kran-
ken sterben und deshalb hat Rokia
die geheime Hoffnung auf Gene-
sung nie aufgegeben. „Eines Tages
vielleicht“, sagt sie, „wird eine
Arznei diejenigen heilen, die an
AIDS leiden. Und das Leben in
diesem Tal des Todes wird nichts
sein als eine böse Erinnerung – ein 
böses Phantom, das in unser Leben
gespukt hat.“

TIPP:
www.cnpress-zongo.net/
evenementbf

Ramata Soré wurde 1975 in Port-Bouët (Abid-
jan, Elfenbeinküste) geboren. 2004 erlangte
sie ihren Magister in Informations- und Kom-
munikations-
technik an der
Universität von
Ouagadougou.
Seither bereitet
sie ihr Doktorat
in Politikwis-
senschaften vor.
Nach Praktika in
der Elfenbein-
küste und in
Belgien arbeite-
te sie unter 
anderem für die
Tageszeitung Le

Pays in Burkina Faso. Seit
Oktober 2003 ist sie
hauptberuflich für die Zei-
tung L’Evénement tätig.
Ramata Soré interessiert
sich für Kino und Theater. 

In ihrer Freizeit schwimmt sie oder
betreibt Judo. 

biograf ie
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Trotz AIDS allein für das
Familieneinkommen sorgen?
Mit einem Mann leben, der
krank ist und sich völlig iso-
liert? Weil es in einer solchen
Situation einen großen Unter-
schied macht, ob eine Frau 
einen Beruf erlernt hat oder
nicht, ist die OEZA in Burkina
Faso unter anderem im Bil-
dungsbereich tätig. Das dicht
besiedelte Land gehört zu 
den ärmsten der Welt. Die
Burkinabé leben zu 90 Prozent
von der Landwirtschaft, die
durch Bodenerosion und Was-
sermangel erschwert wird. Vier
von fünf Frauen können weder
schreiben noch lesen und nur
rund 40 Prozent der Bevölke-
rung haben Zugang zu saube-
rem Trinkwasser. Frauen haben
eine Lebenserwartung von 48
Jahren.

Im Mittelpunkt der OEZA-
Bildungsprojekte stehen praxis-
bezogenes, bedarfsorientiertes
Lernen und Berufsausbildung.
Vor allem Mädchen soll eine
Berufsausbildung ermöglicht
werden, auch in technischen
Berufen, damit sie bessere
Chancen auf ein eigenes 
Einkommen haben und unab-
hängiger sind. 

Burkina Faso: Eigenständigkeit 
durch Berufsausbildung
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Frauen in der Politik rangiert 
Albanien auf Platz 106 von 120
Staaten.

Vieles hier ist paradox. Zwar gibt
es immer mehr luxuriöse Autos,
Bars, Restaurants und Hotels, aber
Albanien ist immer noch das
ärmste Land Europas, geprägt von 
Blutrache, Konflikten und Rück-
ständigkeit. Modernisierung ist
zwar zu spüren, doch fast nur in
der Hauptstadt Tirana. Je weiter
man in die entlegenen nördlichen
Regionen reist, desto stärker wird
die Gesellschaft von alten Normen

bestimmt und umso mehr er-
schweren Standesregeln das Le-
ben, vor allem das der Frauen. 

Die erste 
Parlamentspräsidentin

Das neue Parlament in Tirana hat
140 Mitglieder, 130 davon sind
Männer. Nur sehr schleppend gibt
es Veränderungen. So hat dieses
Parlament zwar nur zehn weibliche
Abgeordnete, aber mit Jozefina
Topalli erstmals eine Frau an der
Spitze. „Die Tatsache, dass Frauen
nicht am Meinungsbildungsprozess
teilnehmen, ist ein Zeichen fehlen-
der Zivilisation und großer Demo-
kratiedefizite“, sagt die Parlaments-
präsidentin. „Und das, obwohl
Frauen laut jüngsten Studien-
ergebnissen weniger anfällig für

Korruption, dafür aber systemati-
scher und strebsamer sind. Nicht
korrupt zu sein ist ein besonderer
Wert in einem Land wie Albanien,
wo Korruption Teil des politischen
Systems geworden ist.“

Die größten Hemmschuhe für
politische Frauenkarrieren ortet die
42-Jährige in der Rückständigkeit
der Gesellschaft und im traditionel-
len Familienbild: „Frauen werden
bei der Kinderbetreuung nicht
unterstützt, was ein substanzielles
Engagement in der Politik unmög-
lich macht. Ich glaube deshalb“,
sagt sie, „dass es entscheidend ist, 
Modelle für Politikerinnen zu ent-
werfen. Besonders dazu wollen die
wenigen Frauen im neuen Parla-
ment beitragen und ermutigen.“ 

TIPP:
www.albaniannews.com 

Laureta Karaj wurde 1981 geboren. Sie 
schrieb von 2001 bis 2002 regelmäßig 
politische Kolumnen in der Zeitung Dita. 
Seit 2002 arbeitet Laureta Karaj für die 
Zeitung Albanien Daily News. Sie ist 
Albanien-Berichterstatterin von „Reporter 
ohne Grenzen“.

biograf ie

Drei Viertel der Bevölkerung Albaniens leben in ländlichen
Gebieten, Armut und Arbeitslosigkeit sind groß. Das patri-
archalische Gesellschaftssystem bietet den Frauen wenig
Möglichkeiten, ihr Leben selbstbestimmt zu gestalten. 
Da es nur wenige Politikerinnen gibt, finden auch die 
Bedürfnisse und Rechte von Frauen keinen nennenswerten
Eingang in die Politik. 

Ein OEZA-Projekt fördert die Ausbildung von Lokal-
politikerinnen, um Schwellenängste abzubauen und lang-
fristig den Anteil von Frauen in politischen Positionen zu
erhöhen. Die Frauen absolvieren ein umfangreiches 
Trainingsprogramm, das Demokratieentwicklung und 
Gesetzgebung, Menschenrechte, Lobbying, politische
Kampagnen, öffentliches Reden und Auftreten, Medien-
arbeit und Kommunikationsstrategien umfasst. Denn nur,
wenn Männer und Frauen gleichermaßen an politischen
Entscheidungsprozessen mitwirken, sind nachhaltige 
Veränderungen möglich.

Albanien: Lokalpolitikerinnen fördern
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W
ir fahren um drei Uhr
früh los“, sagt Glória
Mutisse. Die 36-Jährige
ist Mutter von drei Kin-

dern. Sie lebt in Xai Xai, in der
Südprovinz Gaza. „Die Fahrer der
Minibusse rufen an, sobald sie 
bereit sind. Bis zur Hauptstadt 

Maputo dauert die Fahrt zwei bis
drei Stunden. Dort nehmen wir
den Bus nach Durban. Man muss
schon so früh am Busbahnhof sein,
weil der Andrang auf die Busse
nach Südafrika immer enorm ist.
Erst in der Nacht treffen wir dann
in Durban ein. Wer Geld hat,

Mosambik
Das Leben der Mukheristas

Zeitig in der Früh machen sich die Frauen in Maputo auf den Weg. Ihr Ziel

ist Südafrika – gut 300 Kilometer entfernt. Meist sind es allein erziehende

Mütter. Die Frauen haben keine Wahl: Um ihre Familien zu ernähren,

betreiben sie Schwarzhandel. Man nennt sie Mukheristas. In der Einzahl

Mukhero – eine neue Wortschöpfung aus dem portugiesischen „mulher“ für

Frau und dem englischen Wort „carry“. Zenaida da Conçeicão Machado

nimmt sich ein Hotelzimmer. Ich
schlafe auf Holzbänken auf dem
Markt. Gleich nach dem Aufstehen
erledige ich meine Einkäufe, dann
nehme ich den nächsten Bus
zurück nach Maputo.“ 

Handelsreisen 
nach Südafrika

Seit acht Jahren ist Glória Händle-
rin. Zunächst verkaufte sie Second-
hand-Ware, doch mit gebrauchten
Kleidern war praktisch kein Ge-
winn zu machen. Freunde haben
ihr deshalb geraten, nach Südafrika
zu fahren. „Heute verdiene ich viel
mehr“, sagt Glória. Aber es gibt

© Kulturgut Reportagen 
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auch Probleme, erzählt sie. Der
Rand-Wechselkurs etwa sei stän-
dig in Bewegung und manchmal
komme es vor, dass man auf der
Ware sitzen bleibt. Am schlimms-
ten aber sei der Zoll, sagt Glória.
Weil Zollabgaben unverschämt
hoch seien, käme man nicht um-
hin, die Ware unverzollt ins Land
zu schmuggeln. Natürlich ist das
gefährlich und die Angst, ertappt
zu werden, ist groß. 

Dennoch, der Schwarzhandel
boomt. Laura Augusto, 35 Jahre
alt und Mutter von vier Kindern,
fährt zweimal im Monat nach Pre-
toria. Dort verkauft sie Kohl, Kopf-
salat und andere Gemüsesorten,
die sie in ihrem eigenen Gemüse-

Zenaida da Conçeicão Machado
arbeitet als Reporterin im Stadt-
radio von Rádio Moçambique.
Geboren wurde Zenaida da 
C. Machado im Mai 1980. Sie
studierte Englisch und Buchhal-
tung. Schon mit 13 begann sie
bei Rádio Moçambique mit der
Präsentation von Kinderpro-
grammen. Später schrieb und
moderierte sie eigene Sendun-
gen. Zenaida Machado arbeite-
te auch für Radio Express in
Kalifornien. Sie betreute das
lokale Team und übersetzte die

„World
Chart
Show“. In
Tansania,
Simbabwe,
Südafrika
und zuletzt
in Swasiland
hat sie zahl-

reiche Kurse zum Thema Jour-
nalismus, Medienmanagement,
Menschenrechte und Wirtschaft
absolviert.

biograf ie
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Ein landesweit zu empfangender Radio-Sender, das klingt unspektakulär. Für die
Menschen in Mosambik, dem riesigen, langgestreckten Land am Indischen Ozean,
bedeutet Rádio Moçambique aber vieles: Freiheit, Teilnahme am politischen Leben,
Information trotz einer Analphabetenrate von fast 50 Prozent. Die OEZA unterstützt
die Journalisten-Ausbildung, weil eine freie Berichterstattung wesentlich zur Stärkung
der Demokratie beiträgt. Weiters wird im Distrikt Búzi an der Verankerung des
Kommunalradios gearbeitet, das besonders auf die Informationsbedürfnisse der
ländlichen Bevölkerung eingeht.

In Mosambik leben 19 Mio. Menschen, nur die allerwenigsten haben einen fixen 
Job mit regelmäßigem Einkommen. Die OEZA konzentriert sich auf die ärmste 
Provinz Sofala im Zentrum des Landes. Schwerpunkte sind Dezentralisierung und 
der Aufbau von demokratischen Strukturen sowie Wasserversorgung und ländliche
Entwicklung.

Mosambik: Demokratisierung via Radio

garten anbaut. „Ich habe meine
Stammkundschaft in Pretoria“,
sagt Laura stolz. „Weil mein
Gemüse viel besser ist als das ge-
schmacklose südafrikanische.“

Tradition 
Schattenwirtschaft

Die Schattenwirtschaft zwischen
Mosambik und Südafrika geht bis

auf die Anfänge des vorigen Jahr-
hunderts zurück, als tausende
Männer begannen, als Wander-
arbeiter den Lebensunterhalt ihrer
Familien zu verdienen. Die Frauen
haben den Geschäftszweig erst
Mitte der 1990er Jahre erobert,
nach dem Ende des Bürgerkrieges
in Mosambik 1992 und dem Nie-
dergang des Apartheidregimes in
Südafrika zwei Jahre später. Mit
Kleidung, Nahrung und Kosmetika
erzielen sie große Umsätze. So
groß, dass die Regierungen jetzt
reagiert haben. Am 15. April 2005
unterzeichneten Südafrika und
Mosambik ein bilaterales Abkom-
men, das die Visa-Pflicht zwischen
den beiden Ländern aufhebt. Eine
Maßnahme, die von Mukhero, 
der Vereinigung der Händler und
Importeure des Informellen Sektors
Mosambiks mit Wohlwollen aufge-
nommen wurde. Dies, so heißt es,
sei ein „wichtiger Schritt zur
Bekämpfung der absoluten Armut
in Mosambik und in der ganzen
Region südliches Afrika“. 

TIPPS:
www.rm.co.mz
www.radioexpress.com
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Uganda
Die Frauen und der Krieg

Es war Mitternacht, der 9. Oktober 1996. Die Mädchen im St. Mary’s College

schliefen tief und fest, als ihr friedlicher Schlummer jäh unterbrochen wurde.

Draußen rüttelte jemand an den Fenstern und schrie: „Sofort aufmachen!“.

Schlaftrunken sahen die Mädchen in Gewehrläufe, die aus allen Richtungen auf sie

gerichtet waren. Der Schlaf war wie weggefegt. Panik machte sich breit.

Agnes Asiimwe

W
enn ihr nicht aufmacht“,
brüllten die Männer,
„dann schießen wir euch
alle über den Haufen“,

erinnert sich Apio. Sie war damals
zwölf. Ein Mädchen öffnete, die

Rebellen stürmten herein. „Sie
trieben uns zum Haupttor, dann in
den Dschungel, Richtung Sudan.
Schwester Rachelle lief hinter uns
her. Um zehn Uhr vormittags hatte
sie uns eingeholt. Verzweifelt
bettelte sie um unser Leben.“
Schließlich ließen die Rebellen 109
Mädchen frei. 30 aber mussten
bleiben, darunter auch Apio.

Die Schwester bettelte weiter:
„Bitte nehmt mich und lasst alle
Kinder frei.“ Aber die Rebellen
machten sich nur lustig und

Schwester Rachel musste aufge-
ben. Sie würde für uns beten, sag-
te sie und ging. Am 14. Dezember
überquerten wir die Grenze zum
Sudan. „Dort begann das militäri-
sche Training“, sagt Apio. 

Eines der Mädchen, Judith Ensang,
wurde direkt dem Anführer Joseph
Kony zugeteilt. Sie lebte bei ihm
und hatte deshalb auch Kontakt zu
den Arabern, den mit den Rebellen
verbündeten sudanesischen Regie-
rungssoldaten. Wir baten Judith,
uns zu helfen. Wir wollten im Su-
dan untertauchen, doch der Plan
flog auf. Judith wurde geschlagen,
so lange bis sie tot war. „Grace

hier war dabei“, sagt Apio und
zeigt auf ein anderes Mädchen.
Die Tränen laufen über ihre Wan-
gen. „Judith hat geschrien, ,Grace,
hilf mir!‘ Blut quoll aus ihrem
Mund, ihrer Nase und den Ohren.
Wir konnten nichts tun.“

Apio blieb acht Jahre in Gefangen-
schaft. Mit einem Rebellenführer
hat sie zwei Kinder. Im Juli 2004
gelang ihr die Flucht. Sie fand
Unterschlupf im „Rachelle Re-
habilitation Centre“, das zu Ehren
der weißen Schwester erbaut
worden war.

Albtraum Norduganda
Der Krieg in Norduganda tobt
unter der Führung von Joseph
Kony seit 19 Jahren, einem Mann,
dessen seltsame christliche Ideo-
logie nie ganz klar war. Seit es den
Krieg gibt, entführt die „Lord’s
Resistance Army“ Kinder. Ohne
den ständigen Nachschub an neu-

Die OEZA unterstützt
Rechtsberatung 
für Arme ©
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em Menschenmaterial würde die
Gruppe längst nicht mehr existie-
ren. Die Kinder müssen kämpfen,
oder sie werden zu „Frauen“ der
Kommandanten gemacht. 

Wenn die Rebellen der LRA ein
Dorf überfallen, dann töten sie. Sie
foltern, verstümmeln, vergewalti-

gen die Alten und Schwachen. Die
Jungen entführen sie. Oft schnei-
den sie den Menschen die Lippen
ab, damit sie den Regierungssolda-
ten nichts mehr berichten können.
Es ist ein Albtraum, eine der
schlimmsten humanitären Kata-
strophen der Welt. Doch seltsa-
merweise hat die internationale

Gemeinschaft diesen Albtraum in
Norduganda stets ignoriert. Ein-
flussreiche Frauen in Uganda 
haben die Regierung immer wieder
gedrängt, Friedensgespräche zu
führen. Doch bisher hat alles nicht
viel gefruchtet. Frieden bleibt ein
Traum, und den Frauen in Uganda
bleibt nur die Hoffnung, dass der
Traum wahr wird, solange sie noch
leben.

TIPPS:
www.newvision.co.ug 
www.monitor.co.ug 

biograf ie

Armut bedeutet nicht nur Hunger und Besitzlo-
sigkeit, sie bedeutet in vielen Fällen auch
Rechtlosigkeit. In Uganda sind Grund und
Boden fest in Männerhand, aber hauptsächlich
Frauen leisten die schwere Feldarbeit. Fast jede
zweite Frau ist außerdem von häuslicher
Gewalt betroffen, hat kein Recht sich zu
wehren, darf sich ihrem Mann nicht verweigern
oder den Gebrauch von Kondomen verlangen.
Gewalt gegen Frauen gilt nach wie vor als
Privatsache. Gesetze, die Frauen schützen,
werden kaum umgesetzt.

Der Aufbau des Justizsystems und die Verbes-
serung der Rechtssicherheit sind deshalb ein
wichtiges Anliegen der OEZA in Uganda. Sie
unterstützt Rechtsberatung in ländlichen Ge-
bieten: In den so genannten Legal Aid Clinics
verhelfen RechtsexpertInnen vor allem Frauen,
aber auch Gefangenen und Flüchtlingen, zu
ihrem Recht bei Menschenrechtsfragen, Eigen-
tums- und Erbrechtsangelegenheiten, familiärer
Gewalt oder Unterhaltszahlungen.

Im Krisengebiet Norduganda unterstützt die
OEZA Programme zur Rehabilitierung ehe-
maliger Kindersoldaten.

Uganda: Recht haben, 
Recht bekommen

Agnes Asiimwe ist 28 Jahre alt. „Ich liebe den
Beruf der Journalistin“, schreibt sie. 1998 hat sie
damit begonnen. Bis Ende 2001 arbeitete sie als
Moderatorin im Kinderprogramm des staatlichen
ugandischen Fernsehens. Mitte 2002 schloss sie
ihr Studium an der Makerere University in Kam-
pala mit dem Bachelor of Arts ab. Ihre Schwer-
punkte: Massenkommunikation, Lite-
ratur und Englisch. Als freie
Journalistin schrieb Agnes 
Asiimwe zunächst bei der
Tageszeitung The New Vision.
Dann arbeitete sie bei der East
African Rural Broadcasters Asso-
ciation, einer Dachorganisation
für ostafrikanische Radiostationen im ländlichen
Raum. Seit Juni 2003 ist Agnes Asiimwe für die
angesehene Oppositionszeitung The Monitor in
Kampala tätig. In Deutschland und den Nieder-
landen erhielt sie zwei Forschungsstipendien für
Multimedia und Online-Journalismus. In ihrer
Freizeit beschäftigt sie sich mit Neuen Medien,
Reisen, Büchern und Tanz.

SPECIAL

oeza

©
 p

ri
va

t



weltnachrichten

S I C H E R H E I T

Äthiopien
Die Stimme der Mutigen

Entführungen von blutjungen Mädchen sind in Äthiopien gang und gäbe. Die Mädchen

werden so lange vergewaltigt, bis sie schwanger sind. Dann werden sie gezwungen, ihre

Entführer, meist ältere Männer, zu heiraten. Fast 70 Prozent der äthiopischen Frauen

führen Ehen, die so begonnen haben. 1,5 Millionen Menschen leben mit HIV/AIDS,

817.000 davon sind Frauen. Elizabeth Equbay

B
irhane Kelkay wurde 1968
in Awassa geboren. In die-
sem Teil Äthiopiens sind
Entführungen die Norm.

„Ich war gut in der Schule“, sagt
sie, „als plötzlich jemand kam und
mich entführt hat. Ich hatte den
Mann nicht eine Sekunde lang da-
vor gesehen. Meine Familie ver-
suchte, das Ganze vor Gericht zu
bringen, aber da war es schon zu
spät. Drei Monate waren vergan-
gen und ich war schwanger. Ich
bekam einen Sohn und wollte ihn
nicht im Stich lassen. Seinetwegen
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begann ich meinen Mann zu lieben
und gebar innerhalb von fünf Jah-
ren zwei weitere gesunde Söhne.
Sie waren mein einziges Glück.
Mein Mann arbeitete hart und war
ein angesehener Händler, doch das
Glück währte nicht lange. Im
sechsten Jahr starb er an AIDS und
ich hatte mich angesteckt.“

Damit begannen die sozialen Prob-
leme: „Wenn jemand starb, 
machte man mich verantwortlich.
Meine Nachbarn verboten ihren
Kindern, mit meinen gesunden

Söhnen zu spielen. Aber je schlim-
mer das Stigma und die Diskrimi-
nierung wurden, desto stärker
wurde ich. Wir gründeten eine
Gruppe HIV-positiver Frauen. Ihr
Name: ‚Tila women’, Frauen unter
einem gemeinsamen Schirm. 

AIDS-Aufklärung 
trotz Widerstand
Seither gehen wir in entlegene
Dörfer, um über das Virus aufzu-
klären. Wir stellen uns auch gegen
Entführungen, denn diese Männer
sind ja aufgrund früherer Kontakte
sehr häufig HIV-positiv. Immer
wieder werfen uns Dorfbewohner
vor, wir würden unsere Kultur zer-
stören, aber auch Kultur muss sich
ändern. Die Entführungen sind eine
Praxis aus einer anderen Zeit. 
Für die meisten Äthiopier ist die

SPECIAL17
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Kaffee-Zeremonie in der Früh die
Zeit, in der man zusammenkommt,
um Dinge zu besprechen. Einmal
habe ich die Frauen gefragt, was
sie tun würden, wenn ihr Mann
HIV-positiv wäre, und sie alle sag-
ten ‚nichts’. ‚Würdet ihr mit ihm
denn nicht über den Gebrauch von
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Birhane Kelkay, 
die Stimme 
der Mutigen

Elizabeth Equbay wurde 1974 in Addis Abeba
geboren. Sie studierte Englisch und Geschich-
te. Ihre journalistische Praxis begann
Elizabeth Equbay
im Walfa Informa-
tion Center, einem
regierungsnahen
Journalisten-Aus-
bildungszentrum.
Seither arbeitet
Elizabeth Equbay
bei Eletawi Addis
Newspaper, bei der
Zeitung Ze-Press
und seit 2002 bei
Addis Admas 
Newspaper. 
In ihrer Freizeit
liest sie, hört
Musik und geht
gerne spazieren. 

biograf ie
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Erfolgreiche
Unternehmerin –
trotz vieler Hürden

Kondomen diskutieren?’, fragte
ich. ‚Nein’, sagten sie, dann
würden sie womöglich verstoßen.
Sie wären lieber tot als verbannt.“ 

Bei den Wahlen im Mai hat Birha-
ne Kelkay für einen Parlamentssitz
kandidiert. Sie würde bald sterben,
haben daraufhin die Männer in
Awassa den Teufel an die Wand
gemalt. Doch Birhane Kelkay lebt
immer noch. Die Wahl hat sie dies-
mal zwar verloren, doch sie ist
berühmt geworden. „In fünf
Jahren“, sagte sie kürzlich auf
meine Frage, wie es weiter gehen
soll, „will ich wieder antreten.“ 

TIPP:
www.addisadmass.com 

Mut zur eigenen Stimme, zum selbst bestimm-
ten Leben hatte auch die Milchbäuerin 
Nanniye. Im traditionellen Äthiopien, wo die
ländliche, unbezahlte Arbeit auf den Schultern
der Frauen lastet, betreibt sie neben einem 
eigenen Hof eine Milchübernahmestelle mit
kleiner Molkerei und einem Restaurant. Die
Ausrüstung für die Verarbeitung der Milch hat
Nanniye aus Oberösterreich. Mit ihrer selbst
erzeugten Buttermilch wirbt sie für ihr eigenes
Restaurant.

Die OEZA engagiert sich seit Jahren für Frauen
in Äthiopien. Hebammentrainings und lokale 
Gesundheitsteams verbessern die medizinische
Versorgung. Aufklärung gegen die weibliche
Genitalverstümmelung ist wichtig. Maßnah-
men zur Erhaltung der Bodenfruchtbarkeit 
und für Verbesserungen der Anbaumethoden
sowie ein Viehzuchtprojekt, das die Verarbei-
tung und die Vermarktung von Milchproduk-
ten fördert, haben vielen Frauen eigenes 
Einkommen gebracht und sie unabhängiger
gemacht.

Äthiopien: Mut zur Selbstständigkeit
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Stärker als 
Gewalt
Gewalt in den eigenen vier Wänden gilt als Privatsache.
Rechtsberatung gibt Frauen in Guatemala eine Stimme.

Frauen in Entwicklungsländern leisten Großes. 
Wir arbeiten für ihre Chancen, ihre Rechte und 
ihre Sicherheit.

Weil es ohne Frauen keine Entwicklung gibt. 

■ Mehr Chancen
■ Mehr Rechte
■ Mehr Sicherheit 
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www.aussenministerium.at/oeza
Kontakt: oeza.info@ada.gv.at


